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Danke
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entschieden haben.

Sollten Sie Hilfe benötigen oder eine Frage haben, sch-
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Einleitung

Gegen  das  Ende  der  achtzehnhundertundzwanziger
Jahre,  als die Stadt Zürich noch mit weitläufigen Fes-
tungswerken umgeben war, erhob sich an einem hellen
Sommermorgen mitten in derselben ein junger Mensch
von seinem Lager, der wegen seines Heranwachsens von
den Dienstboten des Hauses bereits Herr Jacques ge-
nannt  und von den Hausfreunden einstweilen  geihrzt
wurde, da er für das Du sich als zu groß und für das Sie
noch als zu unbeträchtlich darstellte.

Herrn Jacques’  Morgengemüt war nicht so lachend
wie der Himmel, denn er hatte eine unruhige Nacht zuge-
bracht,  voll  schwieriger  Gedanken  und  Zweifel  über
seine eigene Person, und diese Unruhe war geweckt wor-
den durch den am Abend vorher in irgendeinem vorlau-
ten Buche gelesenen Satz, dass es heutzutage keine ur-
sprünglichen Menschen, keine Originale mehr gebe, son-
dern  nur  noch  Dutzendleute  und  gleichmäßig  abge-
drehte  Tausendspersonen.  Mit  Lesung  dieses  Satzes
hatte er aber gleichzeitig entdeckt, dass die sanft aufre-
genden Gefühle, die er seit einiger Zeit in Schule und
Haus und auf Spaziergängen verspürt, gar nichts anderes
gewesen, als der unbewusste Trieb, ein Original zu sein
oder eines zu werden, das heißt, sich über die runden
Köpfe seiner guten Mitschüler zu erheben. Schon hatte
sich in seinen Schulaufsätzen die kurze, dürftige Schreib-
weise ganz ordentlich zu bewegen und zu färben angefan-
gen;  schon  brachte  er  hier  und  da,  wo  es  angezeigt
schien, ein kräftiges sic an und wurde deshalb von den
Kameraden der Sikamber geheißen. Schon brauchte er
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Wendungen wie: »obgleich es scheinen möchte«, oder
»nach meiner unmaßgeblichen Meinung«, oder »die Au-
rora dieser neuen Ära«, oder »gesagt, getan« und derglei-
chen. Ein historisches Aufsätzchen, in welchem er zwei
entschieden  einander  entgegenwirkende  Tatsachen
rasch aufgezählt hatte, versah er sogar mit dem pomphaf-
ten Schlusse: »Man sieht, die Dinge standen so einfach
nicht, wie es den Anschein haben mochte!«

Auch  gab  es  unter  seinen  Sachen ein  Heft  immer
weiß  bleibenden  Papiers,  überschrieben:  »Der  neue
Ovid«, in welches eine neue Folge von Verwandlungen
eingetragen werden sollte, nämlich Verwandlungen von
Nymphen und Menschenkindern in Pflanzen der Neu-
zeit, welche die Säulen des Kolonialhandels waren, dem
das elterliche Haus sich widmete. Statt des antiken Lor-
beers, der Sonnenblume, der Narzisse und des Schilfes
sollte  es  sich  um  das  Zuckerrohr,  die  Pfefferstaude,
Baumwoll- und Kaffeepflanze, um das Süßholz handeln,
dessen schwärzlichen Saft sie in jener Stadt Bärendreck
nennen. Namentlich von den verschiedenen Farbhölzern,
dann vom Indigo, Krapp usw. versprach er sich die wir-
kungsreichsten Erfindungen, und alles in allem genom-
men schien es ihm ein zeitgemäßer und zutreffender Ge-
danke zu sein.

Freilich boten die Erfindungen selbst nirgends eine
Handhabe dar, bei welcher er sie anpacken konnte; sie
waren sämtlich wie schwere, große runde Töpfe ohne
Henkel, und aus diesem Grunde blieb jenes Heft bis auf
die stattliche Überschrift durchaus rein und weiß. Aber
das Dasein desselben, sowie noch einige andere Erschei-
nungen ungewöhnlicher Art, deren Aufzählung hier un-
terbleiben kann, bildeten eben dasjenige,  was er nun-
mehr als Trieb zur Originalität entdeckte in dem glei-
chen Augenblicke, da diese Tugend dem damaligen Ge-
schlechte rundweg abgesprochen wurde.
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Ängstlich und fast traurig betrachtete Herr Jacques
den schönen Tag, fasste dann aber seiner Jugend gemäß
einen raschen Entschluss, nahm sein Taschenbuch, das
für mannigfache Aufzeichnungen sinnreich eingerichtet
war, zu sich und begab sich auf einen Spaziergang für
den ganzen Tag, um seine Sache, die er meinte, zu erwä-
gen, zu erproben und in Sicherheit zu bringen.

Erstlich bestieg er eine hohe Bastion, die sogenannte
Katze, an welcher jetzt der Botanische Garten liegt, und
arbeitete sich so über seine Mitbürger empor, indem er
über die Stadt hinblickte.

Alles war in täglicher Arbeit und Tätigkeit begriffen;
nur  ein  kleiner,  schulschwänzender  Junge  schlich  um
Herrn Jacques herum und schien ebenfalls ein Original
werden zu wollen, ja ihn an Begabung bereits zu übertref-
fen; denn man konnte beobachten, wie der Kleine in ein
Kasemattengemäuer schlich, dort einen künstlich ange-
legten Behälter öffnete, Spielsachen und Esswaren her-
vorholte und sich mutterseelenallein, aber eifrig zu unter-
halten begann.

So war alles betätigt, selbst der blaue See fernhin von
den Segeln der Last- und Marktschiffe bedeckt, müßig al-
lein die stille weiße Alpenkette und Herr Jacques.

Da sich nun auf dieser Katze keine erfreuliche Erfah-
rung oder Auszeichnung darbieten wollte, so stieg er wie-
der hinunter und ging aus dem nächsten Tore, sich bald
an den einsamen Ufern des Sihlflusses verlierend, der
wie herkömmlich durch die Gehölze und um die aus dem
Gebirge herabgewälzten Steinblöcke schäumend dahin-
eilte. Seit hundert Jahren war diese dicht vor der Stadt
liegende romantische Wildnis von den zürcherischen Ge-
nies, Philosophen und Dichtern mit Degen und Haarbeu-
tel begangen worden; hier hatten die jungen Grafen Stol-
berg als Durchreisende genialisch und pudelnackt geba-
det und dafür die Steinwürfe der sittsamen Landleute ein-
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geerntet. Die Felstrümmer im Flusse hatten schon hun-
dertmal zu den Robinsonschen Niederlassungen junger
Schulschwänzer  gedient;  sie  waren  geheimnisvoll  von
dem Feuer geschwärzt, in welchem geraubte Kartoffeln
oder unglückselige Fischchen gebraten worden, die den
Robinsons  in  die  Hände gefallen.  Herr  Jacques  selber
hatte mehrere dergleichen Projekte hervorgebracht. Al-
lein, ein besserer Kaufmann als Robinson, hatte er diesel-
ben, das heißt die Wahl des Platzes und das Einzelne der
Ausführung, jedes Mal für bares Geld an andere Knaben
abgetreten, worauf die Käufer dann ebenso regelmäßig
infolge dieser Wahl und Ausführung von den Bauern als
Holzfrevler und Felddiebe überfallen und geprügelt wor-
den waren.

Dieses erinnerungsreiche Ufer entlang wandelte Herr
Jacques, die offene Schreibtafel in der einen, den Stift in
der anderen Hand und ganz gewärtig, die Zeugnisse sei-
ner Originalität zu beglaubigen, welche die rauschenden
Wasser  ihm bringen sollten.  Allein  der  fleißige  Strom
hatte anderes zu tun, er musste den Bürgern von Zürich
das gute Buchenholz zutragen, welches sie aus dem schö-
nen Walde bezogen, den ihnen nach der Überlieferung
zur alten Reichszeit die Kinder König Albrechts von Öst-
erreich aus dem Gute eines seiner Mörder für loyales Ver-
halten geschenkt, oder aus jenem Forste, den Ludwig der
Deutsche der Abtei Zürich gewidmet. Zu vielen Tausen-
den kamen, den Fluss bedeckend, die braven Holzscheite
aus den mächtigen Wäldern stundenweit hergeschwom-
men, und der Fluss,  von früherem Regenwetter ange-
schwollen,  mit  weggeschwemmtem  Erdreich  gesättigt
und schmutzig gefärbt, warf die Last mit wilder Kraft vor
sich her,  als  der ungeschlachte Holzknecht der guten
Stadt, dass das Holz gar eilig in deren Bereich sich spu-
tete.

An diesem Anblicke hätte nun Herr Jacques sich zu ei-
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nem fruchtbringenden Gedanken erheben und, den Lauf
der Zeiten verfolgend, das Auge in die graue Vorzeit ver-
senkend, den Bestand der menschlichen Dinge erwägen,
oder er hätte das Lob jenes grünen Waldes singen kön-
nen,  der  in  der  Hand ausdauernder Bürgerkraft  allein
noch lebte von all der Herrlichkeit verschollener Ritter
und Abteien, noch so frisch und grün, wie vor einem hal-
ben oder bald ganzen Jahrtausend.

Doch konnte er nicht auf solche Abschweifungen gera-
ten, weil er sofort begann, die Holzscheite, so schnell er
konnte, innerhalb eines ungefähren quadratischen Bezir-
kes zu zählen, die mutmaßliche Fläche, welche zu einem
Klafter wohlgemessenen Buchenholzes gehören mochte,
zu überschlagen, dann solche Flächen abzugrenzen und
zu zählen, und endlich den Wert des vorüberschwimmen-
den Holzes auszurechnen, sodass er, nachdem er, kein
Auge verwendend und die Uhr in der Hand, eine halbe
Stunde flussaufwärts gegangen war, auf seiner Schreibta-
fel die ziemlich wahrscheinliche Summe trug, für welche
die  Stadt  während  zweier  Tage  Brennholz  einführte.
Denn er kannte die gegenwärtigen Holzpreise genau und
freute sich, die heutige Mission ganz vergessend, seines
Fleißes und seiner Geschicklichkeit.

Plötzlich erwachte er aus seinen Berechnungen, als
die Flussgegend sich erweiterte und er eine von Hügeln
und Bergen eingeschlossene Ebene betrat, die Wollisho-
fer Allmende genannt, auf welcher sich ihm ein neues
Schauspiel darbot.

Auf dieser Allmende sah er nämlich ein Häuflein meis-
tens  älterer  Herren  sich  rüstig  und  doch  gemächlich
durcheinander bewegen und alle Vorbereitungen zu ei-
nem erklecklichen Bombenwerfen ausführen. Es waren
die Herren der löblichen alten Gesellschaft der Konstaff-
leren und Feuerwerker, welche dieses kriegerische We-
sen zu ihrem Privatvergnügen sowohl als zu gemeinem
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Nutzen betrieben und heute ihr jährliches Mörserschie-
ßen feierten.

Da  waren  also  mehrere  solcher  Geschütze,  in  der
Sonne glänzend, aufgepflanzt; daneben stand ein großes
offenes  Zelt;  der  Tisch darunter  trug Papiere,  Instru-
mente sowie Flaschen und Gläser und eine blanke Zinn-
schüssel mit Tabak nebst langen irdenen Pfeifen. Eine
der letzteren trug beinahe jeder der Herren in der Hand,
feine Räuchlein ausblasend in Erwartung des Pulverdamp-
fes. Zwei oder drei von den ältesten trugen noch Haar-
zöpfchen und mehrere andere gepuderte Haare. Im übri-
gen gingen sie in blauen oder grünen Fräcken einher, in
weißen Westen und Halsbinden.

Sie  säuberten  aufmerksam  die  Bettungen  der  Ge-
schütze und brachten alles wohl in seine Lage; denn wie
es schon in dem »einer ehr- und tugendliebenden Ju-
gend« gewidmeten Neujahrsblatte der Gesellschaft vom
Jahre 1697 hieß:

Was die Werlet ist und heget,
Auf ein Pfimmet ist geleget.

Endlich aber begann

Das schleunige Schießen,
Des Feindes Verdrießen!

Bald wälzten sich die Rauchwolken über die Fläche,
während die Bomben in hohem Bogen am blauen Him-
mel nach der Scheibe hinfuhren und die weißen Herren
in stiller  Fröhlichkeit  hantierten wie die baren Teufel.
Hier setzte einer die Bombe in den Mörser, dort senkte
ein anderer das Geschütz und richtete es kunstgerecht,
ein dritter zündete an und
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Der vierte den Mörsel schon wieder ausbutzt,
Vulkanens Gesinde hier dienet und trutzt!

wie  es  in  einem anderen Neujahrsstücke  von 1709
heißt.

Bei aller Furia leuchtete aber doch eine altväterische
Frömmigkeit aus den Augen dieser Vulkansdiener, abge-
sehen davon, dass auch ein Chorherr vom Stift unter ih-
nen arbeitete, und man konnte sich an jenes andere Frag-
ment ihrer artilleristischen Poesie erinnern, welches lau-
tet:

Wann der Satan mit Haubitzen
Seine Plagen auf dich spielt,
Dann so wisse dich zu schützen
Mit Gebet als einem Schild,
Sein Geschütz, gepflanzt zu haglen,
Wird dein’ Andacht bald vernaglen!

Herr Jacques, der nichts zu tun hatte, schaute diesem
Spiele wehmütig und bescheiden im Schatten eines Bau-
mes zu, bis ihn einer der Bombenschützen, der sein Pate
war, erkannte, heranrief und ihm die lange Tonpfeife zu
halten gab, während er mit dem Pulversacke zu schaffen
hatte.  Diese Bequemlichkeit  merkten sich die anderen
Herren auch, und so stand der junge Originalmensch bis
zum Mittag, stets eine oder zwei Pfeifen in der Hand vor
sich hinstreckend. Nur der Chorherr, welcher statt der
Pfeife eine längliche, mit einem Federkiel versehene Zi-
garre rauchte, legte diese nicht weg, sondern brannte
kühn seinen Mörser mit ihrem Feuer los.

Für seine Mühewaltung wurde Jacques dann aber zu
dem Mittagessen gezogen, welches die heutige Tathand-
lung der Feuerwerker krönte und auf einem nahen Bühel
unter den Bäumen bereitet war. Wenn diese wackeren
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Geister schon durch den Pulvergeruch verjüngt worden,
so fühlten sie sich nun durch den blauen Himmel, die grü-
nen Wälder ringsumher und durch den goldenen Wein
noch mehr erheitert, und nachdem in vollem Chor ein
Kriegslied erschollen, versuchten sie sich in einem Rund-
gesange, in welchem auch nicht einer seinen Beitrag ver-
weigerte.  Da  kamen  allerlei  schnurrenhafte  Liedchen
zum Vorschein, von deren Dasein Herr Jacques keine Ah-
nung gehabt. Er lauschte lautlos und sah einen der Sin-
genden nach dem anderen an, und seine weithin ragende
bleiche Nase drehte sich dabei  langsam in  die  Runde
gleich dem Lafettenschwanz einer Kanone, wie einer der
Feuerwerker meinte.

Als nun die Reihe an ihn kam und die Männer darauf
hielten, dass er auch seinen Vers singe, wusste er keinen,
und es fiel ihm nicht der geringste sangbare Gegenstand
ein. Darüber wurde er ganz betreten und niedergeschla-
gen.

Die Feuermänner aber achteten nicht darauf, sondern
begannen den Rundgesang: »Lasset die feurigen Bomben
erschallen«,  in  welchem an  jeden  die  Frage  gerichtet
wurde:

»Herr Bruder, deine Schöne heißt?«
welche Schöne jeweilig nach ihrer Namhaftmachung

hochleben musste. Da riefen nun die einen, mit Scho-
nung der würdigen Hausfrau, den verstellten Namen ir-
gendeiner Jugendfreundin, wie Doris, Phillis oder Chloe.
Andere nannten Diana, Minerva, Venus oder Constantia,
Abundantia und dergleichen. Das waren aber keine Da-
men, sondern Lieblingsgeschütze, die ehrbar im Zeug-
hause standen. Diese Geschütznamen wurden jedes Mal
wie Kanonenschüsse mit furchtbarer Donnerstimme aus-
gestoßen, sodass es fast tönte, wie wenn die Rohre einer
Zwölfpfünderbatterie eines nach dem anderen abgefeu-
ert würden. Als nun auch hier wieder die Reihe an Herrn
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Jacques kam, gedachte er sich endlich hervorzutun, und
bezeichnete, so laut er konnte, seine Geliebte als »Sapien-
tia!« Da aber seine Stimme zu jener Zeit eben im Brechen
war, erdröhnten nur die ersten Silben des Wortes in tie-
fer Tonlage, während das Ende überschlug und ganz in
die Höhe schnappte, was bei seinem tiefen Ernste sich so
lustig ausnahm, dass alle Herren in ein fröhliches Geläch-
ter ausbrachen.

Da wurde er noch stiller und blickte lange nicht mehr
auf.

Dies bemerkend, klopfte ihm der Herr Pate auf den
Rücken und sagte: »Was ist’s mit Euch, Meister Jacques?
Warum so mauserig?«

Der kleine Mann schwieg aber noch eine Weile unbe-
holfen  fort,  bis  ihm einige  Schlücke  besseren  Weines
plötzlich die Zunge lösten und er unversehens sein Herz
auszuschütten begann. So eröffnete er denn dem alten
Herrn seine Klage: Jene hätten gut lachen; er dagegen sei
in einer Zeit geboren, in der man unbedingt kein Original-
mensch mehr werden könne und am Gewöhnlichen haf-
tenbleiben müsse, was um so schmerzlicher sei,  wenn
man die letzten Überbleibsel schönerer Tage noch vor
sich sehe. Diese alten Bombenwerfer mit ihren gepuder-
ten  Köpfen  und  Tonpfeifen  seien  ja  die  originellsten
Käuze von der Welt, und ein junger Schüler von heute
zerbreche sich ganz vergeblich den Kopf,  ausfindig zu
machen, was etwas dem Ähnliches darstellen würde. Die-
ses sei der beseufzenswerte Nachteil des Jahrhunderts,
in dem man leben müsse, und kein Kraut sei für solches
Übel gewachsen.

Der Alte beschaute den Sprecher von der Seite, ohne
etwas zu sagen. Die Nächstsitzenden jedoch sahen sich
untereinander an und murrten vernehmlich über ein Zei-
talter,  in welchem Kinder sich herausnehmen dürften,
über die Alten naseweise Bemerkungen zu machen und
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ihnen Spitznamen zu geben, wie originelle Käuze und der-
gleichen.

Da wurde der Ärmste ganz eingeschüchtert und be-
schämt und ließ feuerrot seinen Blick herumirren, nach
welcher Seite hin er entwischen könne. Der Herr Pate
nahm ihn aber unter den Arm und sprach: »Kommt, Meis-
ter Jakobus! Ich will Euch den Überbleibsel dieses heite-
ren Tages widmen, da wir beide wohl nicht mehr viel zur
Arbeit taugen werden! Wir wollen einen Gang auf die Ma-
negg machen und bis dahin des lieblichen Waldes genie-
ßen.«

Sie spazierten also über die weite Allmende und über
den Sihlfluss, stiegen durch schönes junges Buchenge-
hölz die jenseitigen Höhen empor und gelangten auf ei-
nen ebenen Absatz, von zwei mächtigen, breitästigen Bu-
chen beschattet, wo aber schon ein neues Abenteuer auf
den jungen Verehrer der Sapientia heranstürmte.

Die  Terrasse  war  bevölkert  und  belebt  von  einer
Schar junger Schulmädchen, welche zur Begehung des
jährlichen  sogenannten  Lustigmachens  aus  der  engen
Stadt ins Freie geführt worden waren und hier unter der
Obhut einiger Herren Vorsteher und Lehrerinnen ihren
unschuldigen Ringeltänzen und Fangspielen oblagen. Sie
waren alle weiß oder rosenrot gekleidet; einige trugen
zur Erhöhung der Lust bunte Trachten als Bäuerinnen
oder Hirtinnen, wie zu solchem Behufe die geeigneten
Gewänder da und dort in den Familien aufbewahrt und
im Stande gehalten wurden. Das alles verursachte eine
heitere und glänzende Erscheinung in der grünschatti-
gen Umgebung, und gern hielt der Herr Pate einen Au-
genblick an, um sich an dem lieblichen Anblick zu erfri-
schen.  Er begrüßte die ihm bekannten Vorsteher und
scherzte mit den verkleideten kleinen Schönheiten, sie
nach Stand und Herkommen befragend, ob sie hier in Di-
enst zu treten oder weiterzureisen gedächten und so wei-
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ter.
Sogleich kam aber die ganze Mädchenschar herbeige-

laufen und umringte den alten Herrn samt seinem jun-
gen Schützling, welcher jetzt in noch größere Bedräng-
nis geriet, als er heute je erlebt. Wo er hinsah, erblickte
er in dichter Nähe nichts als blühende und lachende Ge-
sichter, die an der Grenze der Kindheit noch alle frisch
und lieblich waren und das ihrer wartende Reich der Un-
schönheit noch nicht gesehen hatten. Hier das schönäu-
gige Gesichtchen mit den etwas starken, familienmäßi-
gen Vorderzähnchen ahnte nicht, dass es in weniger als
zehn Jahren ein sogenannter Totenkopf sein würde; dort
das regelmäßige ruhige Engelsantlitz schien unmöglich
Raum zu bieten für die Züge anererbter Habsucht und
Heuchelei,  welche in kurzer Zeit es durchfurchen und
verwüsten  sollten;  wer  glaubte  von  jenem  rosigen
Stumpfnäschen, dass es zu einem Thron und Sitz uner-
träglicher Neugierde und Spähsucht bestimmt war und
die beiden Sternäugelein links und rechts in falsche Irr-
lichter verwandeln würde? Wer hätte von dem küßlichen
Breitmäulchen da denken können, dass seine jetzo so an-
mutigen Lippen dereinst, von ewiger Bewegung kleiner
Leidenschaften und Müßigkeiten ausgedehnt und form-
los geworden, sich bald gegen das rechte, bald gegen das
linke Ohr hin verziehen, bald die untere die obere, bald
die obere die untere bedecken,  dann plötzlich wieder
beide  vereint  sich  verlängern  und  als  Entenschnabel
schnattern würden? Ei, und dort das angehende Spitznä-
schen, das die erhabene Beatrix für einen kommenden
Dante zu verkünden scheint und sich zu einem Geier-
schnabel auswachsen wird, der einem ehelichen Dulder
täglich  die  Leber  aufhacket,  unversehrt  von  seinem
schweigenden Hasse! Und wiederum diese in gleichmüti-
ger Unschuld und zarter Heiterkeit lachende junge Rose,
die vor der Zeit entblättert sein wird von tausend Sorgen
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und  ungeahnten  Erfahrungen,  gebleicht  von  Kummer
und zu schwach auch nur für den Widerstand der Verach-
tung!

Nichts von alledem war hier zu ahnen; wie eine leben-
dige  Rosenhecke  umdrängte  das  Mädchenvolk  den
hochragenden  Herrn  Paten  und  den  etwas  kürzeren
Herrn Jakobus, welchen die losen Kinder so oft auf dem
Schulwege  als  ernsthaften,  pedantischen  Großschüler
trafen, schwere Bücher unter dem Arm. Neugierig be-
trachteten sie ihn jetzt nach Herzenslust und so recht in
der Nähe, und erforschten unverzagt sein tiefsinniges Ge-
sicht, seine verlegene Haltung, seine etwas langen Hände
und Füße, und kicherten dabei fortwährend, sodass es
ihm unangenehm zumute wurde. Während der Alte fort-
fuhr, mit ihnen zu scherzen, und das eine oder andere
Köpfchen streichelte, drängten sie sich immer näher und
schoben dabei diese oder jene im Hintertreffen Stehende
mutwillig in den Vordergrund. Plötzlich stieß auf diese
Weise ein langes, stärkeres Mädchen, das allgemein der
Holzbock genannt wurde, eine zarte Gestalt so gewalt-
sam hervor und gegen den Herrn Jacques, dass sie erröt-
end und aufschreiend die Hände wider seine Brust stem-
men musste, um nicht an dieselbe hinzufallen, während
er überrascht und erschrocken gleicherweise die Ärmste
von sich stieß, wie ein unvorhergesehenes großes Übel.

Und doch war es seine von ihm selbst erwählte und
festgesetzte  erste  Liebe,  seine  Jugendflamme,  welche,
ohne zu brennen, still auf allen seinen Pfaden leuchtete,
ein schmales Jungfräulein mit sieben oder acht langge-
drehten, auf den Rücken fallenden blonden Locken, ange-
tan  mit  einem  blendend  weißen  Kleide  und  himmel-
blauen Schuhen mit kreuzweise um die Knöchel gewun-
denen Bändern.

Diese  äußere  Erscheinung  war  der  Wille  und  das
Werk der Mutter, welche die vermeintlich verscherzte ei-
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gene Bedeutung auf solche Weise an dem Kinde nachho-
len wollte, ihm mit Sorgfalt alle Tage eigenhändig die Lo-
cken wickelte und es so herumlaufen ließ, dass es sich
von allen anderen Kindern unterschied, obgleich es ein
ganz gewöhnliches Wesen war.

Ebendiese Auszeichnung aber hatte den wählerischen
jungen Scholaren  bestimmt,  bei  Gründung der  ersten
Liebe sein Auge auf das Mädchen zu werfen. Im übrigen
begnügte er sich damit, dasselbe von ferne anzusehen
und die Wege zu wandeln, auf denen es zur Kirche oder
Schule ging, in der Nähe aber immer das Gesicht abzu-
wenden, sodass ihm die Gesichtszüge der Geliebten ei-
gentlich fast unbekannt waren und er nur ein ungefähres
Bild im Kopfe trug, an welchem die Locken und das Kleid
die Hauptsache bildeten. Auch war sein Gefühl noch kühl
und schwach und mit keinerlei Schlagen des Herzens ver-
bunden. Dieses klopfte ihm jetzt nicht einmal, als er die
Jugendgeliebte so unverhofft nahe sah und sie von sich
stoßen musste, wobei er einen Augenblick lang zum ers-
ten Mal die Gesichtszüge der Teuren deutlich erkannte,
und  zwar  nicht  ohne  ein  rasches,  kurzes  Befremden;
denn die Züge entsprachen gar nicht der Vorstellung, die
er davon hatte. Überdies waren sie etwas entstellt von
Scham und Unwillen über den empfangenen Stoß und
Gegenstoß. Trotz dieser scheinbar gefährlichen Sachlage
kann jetzt schon erzählt werden, dass Herr Jacques pe-
dantisch genug war, an seiner Jugendneigung festzuhal-
ten, dieselbe immer mehr auszubilden und um das Mäd-
chen späterhin zu werben mit der Ruhe und Gemessen-
heit einer guten Wanduhr, ohne je den Schlaf zu verlie-
ren oder, wenn er schlief, von der Sache zu träumen.

Für jetzt aber nahm der Auftritt eine abermalige plötz-
liche Wendung; denn von dem nahen Meierhofe her, des-
sen  Pächter  eine  Wirtschaft  betrieb,  wurden  große
Körbe voll eines goldbraunen, duftenden Gebäckes ge-
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bracht, welches nur hier verfertigt wurde und den Na-
men des Hofes trug. Die Halbkinder rauschten wie ein
Flug Tauben auf und davon und flogen, ohne zurückzubli-
cken, nach dem lockenden Speiseplatz, alsodass Jacques
mit seinem Paten unversehens allein dastand und jetzt
mit ihm weiterziehen musste. Und doch drang auch ihm
der süße Duft der Kuchen in die Nase; er hatte zudem
aus Blödigkeit nicht genug gegessen bei den Vulkansdie-
nern und verspürte starke Esslust. Daher bedrückte es
wie eine große Unbilligkeit sein Herz, dass es klopfte, als
er  vergeblich  nach  den  glückseligen  Körben  zurück-
schaute,  während der alte  Herr  ihn entführte.  Unmut
und Bekümmernis wurden jetzt so stark, dass sie ihm das
Wasser  in  die  Augen  trieben,  die  er  verstohlen  ab-
wischte. Der alte Herr bemerkte es aber wohl und sah
ihn kopfschüttelnd wieder von der Seite an; er hielt je-
doch dafür, dass nicht die Kuchen, sondern seine jugend-
lichen Originalitätssorgen ihm noch zu schaffen machten
und das Herz bedrängten,  und führte den trauernden
Heranwüchsling schweigend den steiler werdenden Pfad
empor, bis sie auf dem Vorsprung des Berges anlangten,
auf welchem noch die letzten Steintrümmer der ehemali-
gen Burg Manegg zu sehen waren.

Am Fuße des Gemäuers floss ein Brünnlein mit fri-
schem Bergwasser, geziert mit einer Inschrift zum An-
denken des ehemaligen Eigners der Burg, des Ritters und
Freundes der Minnesinger, Herrn Rüdiger Manesse. Die
beiden Wanderer erquickten sich an dem kühlen Wasser,
und da überdies von Burgen und Rittern die Rede war, so
lebte der Jünglingsknabe wieder auf und erklomm mit
dem Alten beruhigter vollends die Burgstätte. Hier setz-
ten sie sich auf eine Bank und betrachteten die reiche
Fernsicht;  über  ihnen  ragten  schlanke  Föhrenbäume,
während hundertjährige  Stämme gleicher  Art  aus  der
Tiefe emporstiegen und ihre schönen Kronen mit gewalti-
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gen, im Abendlichte rötlich glühenden Armen zu ihren Fü-
ßen ausbreiteten. Von Süden her leuchtete der wolken-
lose Berg Glärnisch über grüne Waldtäler, und im Nord-
osten über dem See lagerte die alte Stadt im Sonnen-
glanze.

»Also ein Original möchtet Ihr gerne sein, Meister Jac-
ques?«  sagte  nunmehr  der  Pate  und  strich  seinem
Schützlinge das Haar aus der erhitzten Stirne. »Ei, das
kommt nur darauf an, was für eines! Ein gutes Original
ist nur, wer Nachahmung verdient! Nachgeahmt zu wer-
den ist aber nur würdig, wer das, was er unternimmt,
recht betreibt und immer an seinem Orte etwas Tüchti-
ges leistet, und wenn dieses auch nichts Unerhörtes und
Erzursprüngliches ist! Jenes ist aber im ganzen so wenig
häufig oder recht betrachtet so selten, dass, wer es kann
und tut, immer den Habitus eines Selbstständigen und
Originalen haben und sich im Gedächtnis der Menschen
erhalten wird, ganze Stämme sowohl wie einzelne.

»Da haben wir dieses längst verschwundene Gesch-
lecht der Manesse, die in ihrer Blütezeit alles, was sie un-
ternahmen, ausführten und, ohne sich durch seltsame
Manieren  bemerklich  zu  machen,  mustergültig  ihren
Platz ausfüllten,  auch wenn es nicht der oberste war.
Hier sitzen wir auf einem ihrer Burgställe, dort drüben in
der Stadt können wir noch das hohe Dach ihres Rittertur-
mes erblicken. Lass sehen! Zwischen dem Fraumünster
und dem Großmünster muss er stehen! Da sind freilich
noch andere solche Spitzdächer von ehemaligen Gesch-
lechtertürmen. Zu äußerst links der Glentnerturm, dicht
über ihm der Wellenberg,  mehr rechts der Grimmen-
turm, gleich daneben, scheinbar, der Escherturm, unten,
hinter der Wasserkirche, ragt der Turm der Herren von
Hottingen; wo ist denn nun der große Erker, der ehema-
lige Turm der Manessen? Halt, wenn du mit dem Finger
dort vom Wettingerhause, das am Wasser steht, über das
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Gewirre der Dächer aufwärts fährst, so tupfst du auf das
sogenannte grüne Schloss, dann ziehst du nur eine ge-
rade Linie nach links bis zu dem ragenden dicken Turm-
korpus,  dort  hausten sie  zu  einer  Zeit  und zu  einem
Teile!«

Der  Junge  folgte  mit  Aufmerksamkeit  und  einiger
Mühe dem Finger des Alten; denn innerhalb der Wälle
und Tore der Stadt stand noch eine Zahl grauer Türme
der früheren Ringmauer und alter Tore, zwischen wel-
chen jene hohen Ritterbedachungen zu suchen waren.

»Jetzt«, fuhr der Alte fort, »hausen die Spinnen und
Fledermäuse  auf  den  dunklen  Estrichen;  der  Metzger
trocknet seine Felle dort, oder es hämmert ein einsamer
Schuster im hohen Gemach! Aber einst war es lustiger;
dort und hier, wo wir sitzen, brachte Rüdiger Manesse
von Manegg eines der schönsten Bücher der Welt zusam-
men, die Lieder der Minnesänger, die sogenannte Manes-
sische Handschrift, die jetzt in Paris liegt auf der Biblio-
thek des Königs. Wenn du hinkommst zu deiner Zeit, so
musst du das alte Buch sehen; es ist in rotes Leder gebun-
den, und der schnöde Name Ludwigs XV. ist ihm auf den
Rücken gestempelt. Der Name des Sammlers aber, unse-
res Rüdiger, ist in aller Welt verbreitet, eben weil er die
liebe- und freudenvolle und doch so bescheidene Unter-
nehmung beharrlich durchgeführt hat; sein Name lebt,
obgleich ein Schulfuchs neulich den Ton angab, ihm sein
Verdienst  streitig  zu machen,  ein  Bakel,  welchem das
Werk selbst doch nach fünfhundert Jahren noch Quelle
und Werkzeug seiner Tagesarbeit wurde.

»Die Entstehung der Handschrift aber bewirkte, dass
wiederum andere Originale sich zeigten und entwickel-
ten;  das ereignete sich alles gar heiter und ergötzlich
und hat mich in jüngeren Jahren gereizt,  mir die Ge-
schichte etwas zusammenzudenken und auszumalen, al-
sodass ich dieselbe fast so erzählen kann, als ob ich sie
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aufgeschrieben hätte, und ich will dir sie jetzt erzählen.
Es wird eine schöne Mondnacht werden, und bis wir zu
Hause sind, bin ich fertig. Es handelt sich dabei haupt-
sächlich um den Meister Hadlaub, der das Buch geschrie-
ben, wie ich annehme, die vielen Bilder darin zum Teil ge-
malt hat und darüber selbst zum Dichter geworden ist
durch das Minnewesen und den Scherz, den die Herren
mit ihm treiben wollten. Von anständigen Minnesachen
aber darfst du allenfalls schon etwas vernehmen.«

Hier  schaute  der  Alte  den  Herrn  Jacques  wieder
schalkhaft seitwärts an und gedachte, den hölzernen und
einbildischen Ernst desselben ein wenig zu verwirren. Er
erzählte ihm, indem sie die Heimkehr nach der Stadt ant-
raten, die nachfolgende Geschichte von der Entstehung
des Manesseschen Kodex zu Paris.
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Hadlaub

Gleich unterhalb  des  aargauischen Städtchens Kaiser-
stuhl stehen die beiden Schlösser Schwarz- und Weiß--
Wasserstelz, jenes mitten im Rhein, das heißt näher dem
linken Ufer und jetzt noch von allerlei Leuten bewohnt,
die es kaufen mögen, dieses zerfallen auf dem rechten
Ufer. Zu den Zeiten Rudolfs von Habsburg aber saßen
zwei Schwestern auf den beiden Burgen als Erbinnen ei-
nes mäßigen Landwesens, das nach seiner Teilung keiner
großes Gut übrigließ. Darum suchte die ältere derselben,
Mechthildis,  welche auf  Weiß-Wasserstelz  hauste und
dessenungeachtet eine fast ruhige, finstere und gewalttä-
tige Person war, unablässig ihre jüngere Schwester, Kuni-
gunde auf Schwarz-Wasserstelz, von ihrem Erbe zu ver-
drängen und mit allen möglichen Ränken in ein Kloster
zu treiben. Denn diese Kunigunde war von schöner und
lieblicher Gestalt, von der weißesten Hautfarbe und an-
mutig-heiteren Wesens und besaß viel bessere Aussich-
ten für eine günstige Heirat, als jene bösartige.

Trotzdem war sie den Bewerbungen nicht zugänglich
und verwahrte sich gegen solche beinah ebenso sorgfäl-
tig, wie gegen die Listen und Überfälle ihrer Schwester,
welche diese in Verbindung mit anderen Übeltätern ins
Werk zu setzen suchte. Die schöne Kunigunde versch-
loss sich zuletzt ganz in ihr festes Wasserhaus, das rings
von den tiefen grünen Wellen des  Rheines  umflossen
war. Am Ufer besaß sie eine Mühle, betrieben von einem
treuen wehrbaren Dienstmann, der Zufahrt und Eingang
des Schlosses bewachte mit seinen bestäubten Knech-
ten. Im übrigen war ringsum Stille der Wälder, und man
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hörte nichts als das Ziehen des Flusses, bis einmal je-
mand sagte, er habe in der Nacht durch ein offenes Fens-
ter des Schlosses ein kleines Kind schreien hören, und
ein anderes Mal ein anderer, er habe es auch gehört, und
zwar bei  hellem Tage.  Bald aber ging das Gerücht im
Land, die Dame auf Schwarz-Wasserstelz werde von ei-
nem gewaltigen Manne besucht, der niemand anders sei
als des Kaisers Kanzler, Heinrich von Klingenberg, mit
dem nicht gut Kirschen essen wäre. Ihm sei die schöne
Frau in Liebe ergeben, und als starker Nekromant wandle
er, wenn er in die Gegend komme, nächtlich über das
Rheinwasser trockenen Fußes, um sie ungesehen zu be-
suchen; er gleite auf einer wie Gold leuchtenden Stricklei-
ter oder, wie andere meinten, von Dämonen getragen an
der  Turmmauer  empor  bis  zum  offenen  Fenster  der
Dame; denn er hielt sich alsdann im nahen Schloss Rö-
teln oder im Städtchen zu Kaiserstuhl auf, das er später
als Bischof von Konstanz von einem der letzten Regens-
berger auch käuflich erwarb.

Tatsache war, dass nach etwa sieben oder acht Jahren
die  Frau  von  Schwarz-Wasserstelz  ein  gar  anmutiges
Mädchen nach Zürich bringen ließ, dass sie bald darauf
selber, und zwar freiwillig,  als Klosterfrau in die Abtei
Zürich ging und dass sie nach Ablauf einer weiteren Zeit
durch den Einfluss eben desselben Bischofs Heinrich zur
Fürstäbtissin gewählt wurde.

Ob diese Geistlichwerdung aus Reue geschah und um
die Jahre der Leidenschaft abzubüßen oder ob es sich für
das vornehme Liebespaar darum handelte, als kirchen-
fürstliche Personen in freier Gesellschaftlichkeit sich öf-
ter zu sehen und einer beruhigten Zuneigung froh zu
werden, ist jetzt nicht mehr zu ermitteln; doch spricht
damalige Sitte und das weiter sich Begebende eher für
den letzteren Fall.

Denn es gab in unserer Stadt Zürich eine mannigfa-
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che und ansehnliche Gesellschaft.  Neben den Prälaten
und ihren Amtleuten waren da angesessene, schon meh-
rere hundert Jahre alte Geschlechter, die Nachkommen
königlicher Verwalter mit seltsam abgedrehten altdeut-
schen Namen, die, meistens ein- oder zweisilbig, aus ehe-
maligen Personen- oder Spitznamen zu rätselhaften Fa-
miliennamen geworden, mancher verhallende Naturlaut
aus dem Rauschen der Völkerwanderung darunter; klei-
nere Edelleute der umliegenden Landschaften mit den
Namen ihrer Wohnsitze zu Berg und Tal drängten sich
herbei, und eine Reihe wichtiger Dynasten der oberdeut-
schen Lande waren in Zürich verbürgert und gingen ab
und zu. Unter allem dem waltete eine nicht unzierliche
freie Geselligkeit, und wie einst in solchen Kleingebieten
der romanische Baustil noch gepflegt wurde, nachdem er
in den offenen Großländern längst dem Gotischen gewi-
chen, so erfreute man sich eines verspäteten Minne- und
Liederwesens ritterlicher Art, nachdem dessen Blütezeit
schon vorüber war.

Jetzt müssen wir uns aber nach dem Kinde Fides um-
sehen, welches eben das natürliche Töchterlein der Für-
stäbtissin war. Das tun wir am besten, wenn wir auf der
anderen Seite der Stadt am Zürichberg hinaufgehen, wo
wir das Kind alsbald antreffen werden, und zwar auf ei-
nem Spaziergang an der Hand des alten Meister Konrad
von Mure, des rühmlichen Vorstehers der Singschule am
Großmünsterstift. Der sehr betagte Mann hat das leb-
hafte Mädchen, das durch den Einfluss des Kanzlers im
Hause des Herrn Rüdiger Manesse erzogen wurde, unter
die Fittiche seiner besonderen Freundschaft genommen
und, da er häufig in der nahen Ritterwohnung verkehrt,
aus welcher auch sein Vorsteher, der Probst Heinrich Ma-
nesse, stammt, seine kleine Freundin zu dem Gange abge-
holt.

Je weiter es aber in die Höhe ging, desto weniger ver-
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mochte er  das rasche und etwas heftige Kind an der
Hand zu behalten wegen überhandnehmender Schwäche
und Engbrüstigkeit, wie der treffliche Mann denn auch
dazumal nicht manches Jahr mehr lebte. Er ließ also das
Mägdlein laufen, wie es mochte, und half sich an seinem
Stabe in den schattigen Wegen weiter, die zwischen den
vielen zerstreuten Bauernhöfen auf die Höhe des Berges
führten.

Als er eine genügende Umsicht erreicht, ruhte er eine
Weile auf einem Steine sitzend aus und ließ mit Behagen
seinen Blick über die weite Landschaft gehen oder viel-
mehr über die Versammlung von Landschaften, welche
ebenso  widerspruchsvoll  sich  aufreihte,  wie  unser
Zürich, seine Leute und seine Geschichte überhaupt. Das
Gebirgsland  gegen  Süden war  urhelvetischen  Charak-
ters, in unruhigem und ungefügem Zickzack, eine wilde
Welt, die nur durch das Blau der Sommerluft und den
Glanz von Schnee und See einigermaßen zusammenge-
halten war. Wendete der Kantor aber den Blick rechts, ge-
gen Abend, so sah er in das ruhige Tal der Limmat hin-
aus, durch welches der Fluss, an wenigen Punkten auf-
leuchtend, hinzog und in den sanft gerundeten und ge-
schmiegten Höhenlinien sich verlor. Von einem massigen
Nußbaum und ein paar jungen Eschen eingefasst, glich
das  Tal,  wenn es  im Abendgolde schwamm, in  seiner
maßvollen Einfachheit einem Bilde des Lothringers, der
vierhundert Jahre später malte. Nach dieser Richtung hin
schaute der alte Herr Konrad am liebsten, wenn er hier
oben ausruhte;  denn der Frieden dieses Anblickes er-
götzte und beruhigte sein trotz der Jahre immer erregtes
Gemüt.

Als er sich nun zum Weitergehen wendete und die
Höhe vollends gewann, zeigte sich auf dem Rücken des
Berges abermals ein neues Landschaftsbild. Jenseits wal-
diger Gründe und Hänge dehnte sich gegen Norden und



24

Osten  flacheres  Land,  am weiten  Horizonte  von  tief-
blauen schmalen Höhenzügen begrenzt. Im vordersten
Plane aber standen Gruppen hoher Eichbäume, zwischen
deren Kronendunkel die weißen Wolken glänzten. Diese
Gegend konnte ebenso gut im Spessart oder im Oden-
walde  liegen,  wenn  man  das  Auge  nicht  rückwärts
wandte.

Da und dort zwischen den Bäumen war die Hofstätte
eines der Berggenossen zu erblicken, die bis hier hinauf
ihre Wohnungen zerstreut hatten, mehr als einer noch
von  den  ursprünglichen  freien  Männern  der  Bergge-
meinde abstammend und den Hof in alter Freiheit fort-
führend. Unbezweifelt war ein solcher der Bauer Ruoff
oder Rudolf am Hadelaub, dessen Haus am Rande eines
diesen Namen tragenden Laubgehölzes stand. Der Name
deutet auf einen Streit, der einst in dem Holz oder um
das Holz geschehen sein mag; er kommt aber unter den
jetzigen  Flurnamen  nicht  mehr  vor,  weil  das  ganze
Grundstück in einem größeren Besitz aufgegangen und
auch der Hof längst verschwunden ist;  indessen heißt
heutigen Tages noch eine kaum fünfhundert Schritte wei-
ter nördlich gelegene Waldparzelle das Streitholz.  Da-
mals  aber  lag  das  Haus,  aus  größeren  und  kleineren
Bach- und Feldsteinen gebaut und mit einem niedrigen
Schindeldache versehen, samt dem hölzernen Viehstalle
dicht an einer der Schluchten, in welchen der Wolfbach
herniederfließt.

Hierher lenkte aber jetzt Herr Konrad, das Mädchen
an sich rufend, seinen Schritt und sprach bei dem Hofbe-
sitzer vor. Der lange knochige Mann war eben von einem
Gerüste aufgestanden, an welchem er in Mußestunden
lange Speerschäfte herzurichten pflegte. Das Holz hierzu
gaben ihm die schlanken Eschen, die reichlich am Bache
und auf den Höhen wuchsen. Er prüfte den Schaft, an
dem er eben schnitzte, nach seiner Länge und Gräde, in-
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dem er ihn waagerecht vor das Gesicht hielt und darüber
hinblinzelte. Dabei entdeckte er die Ankunft des Kirchen-
mannes und legte langsam seinen Schaft auf den Haufen
der bereits glatt geschnittenen Stangen, um jenen zu be-
grüßen.

»Ruoff, du verdienst den Namen deines Wohnsitzes!«
rief der von Mure ihm entgegen, »wo in aller Welt ist
denn schon wieder  Streit  und Mannschlacht,  dass  du
deine Spießmacherei so eifrig betreibst!«

»Es geht immer etwas«, erwiderte der andere, »bald
hie,  bald  da!  Übrigens  muss  ich  die  Schäfte  machen,
wenn ich Zeit habe und das Holz trocken ist, so gibt’s
etwa einen Pfennig Geld! Seid willkommen, Herr Konrad,
was bringt Ihr Gutes?«

»Du bleibst halt immer ein gewerbsamer Züricher, ihr
seid alle gleich und habt nie genug, unten am Wasser
und hie oben auf dem Berg!«

»Ja, wir haben’s wie die Wildheuer dort drüben am
Hochgebirge, wir müssen trachten, da und dort ein her-
renloses Gras zu raffen; statt der hohen Felswände ha-
ben  wir  die  Kirchenmauern,  drum  herumzuklettern!
Hofft man ein bequem gelegenes Wieslein oder Äckerlein
für sein hart erspartes Geld zu erwerben, so ist schon ein
Gotteshaus da, unten, oben, hinten, vorn am Berge, das
es nimmt, und man muss es sich noch zur Ehre anrech-
nen, wenn der bescheidene Mann als Zeuge zugelassen
wird!«

»Ruf  deine  Wirtin  herbei«,  sagte  der  Magister  la-
chend, »dass sie dem Kinde hier etwas Milch gibt! Es ist
erhitzt und durstig. Oder eher wollen wir einen Augen-
blick  ins  Haus gehen,  denn ihr  Landbebauer  kennt  ja
nicht die höfische Freude, im grünen Klee und unter Blu-
men zu sitzen, wenn ihr tafelt!«

Der Mann vom Hadelaub schüttelte die Späne von sei-
nem starken Lederschurz, indem er leicht die Stirne run-
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zelte; er liebte nicht, sich gelegentlich, im Gegensatze zu
den Herrensitten, gewissermaßen als bäuerisch hinges-
tellt  zu sehen.  Schon sein sorgfältig rasiertes Gesicht,
das nur von einem Kranzbart eingerahmt war, und das
halblange Haupthaar bewiesen, dass er als Freier sich zur
guten Gesellschaft zählte und nicht mit einem ungescho-
renen  Hörigen  oder  Leibeigenen  verwechselt  werden
wollte. Denn die Sitte hatte in diesem Stücke, wie noch
in manchem, sich geändert. Geschoren waren jetzt die
Herren und langhaarig die Knechte, und nur die Apostel
und Könige dachte man sich langbärtig.

»Wenn es höfisch ist, im Freien zu speisen«, sagte er,
»so leben wir hier bei Hofe, da wir in Sommertagen hin-
ter dem Hause am Schatten essen. Dort mag auch Euer
Mägdlein die Milch trinken, Ihr selbst aber einen Schluck
dauerhaften  alten  Mostes  von  Holzbirnen,  den  Ihr
kennt.«

»Er ist kühlend und nicht ohne Würze«, erwiderte der
Kantor; »kommst du mit deinem Weib nächstens einmal
zum Münster, so werde ich euch dafür ein Becherlein
welschen Weines vorsetzen, den mir ein sangliebender
Herr gebracht hat.«

Sie begaben sich demnach auf die Rückseite des Ho-
fes, wo in der Tat ein uralter Steintisch unter den Bäu-
men stand, welche vom tiefen Bachtobel heraufstiegen
und kühlen Schatten verbreiteten.  Nebeneinander  ge-
legte und mit Kies und Rasen bedeckte Baumstämme bil-
deten eine fahrbare Brücke in den Wald hinüber. An ei-
nem laufenden Brunnen wirtschaftete Rudolfs Eheweib,
Frau Richenza.  Sie  war kaum zwei  Zoll  kürzer  als  ihr
Mann, sodass man erst jetzt,  als das Paar beieinander
stand, den hohen Wuchs derselben recht gewahrte. Ihr
Haar war an Stirne und Schläfen straff zurückgestrichen
und hinten in einen starken Zopf gebunden, wie es arbei-
tende Frauen nötig haben. Auch das Kleid war etwas kür-


